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3Vorwort

Wir alle erinnern uns an angenehme und unangenehme Schul­

wegerlebnisse. Diese Erfahrungen sind oft tief in uns verankert. 

Der Schulweg ist ein wichtiges Stück Lebensweg.

Mit dem wachsenden Verkehr und der damit zunehmenden 

 Ge fährdung hat sich in den letzten Jahrzehnten auch der 

Schulweg verändert. Die Kinder können sich nicht mehr so 

unbeschwert und frei bewegen wie ihre Eltern und Grosseltern. 

Überall wird von ihnen Konzentration verlangt: in der Schule,  

zu Hause und auf der Strasse. Dies schränkt die kindliche 

Bewegungsfreude und die Wahrnehmungsfähigkeit ein. Damit 

die Kinder sicher zur Schule gelangen, holt sie mancherorts  

ein Schulbus ab. Viele Eltern begleiten ihre Kinder aber  

auch zu Fuss oder mit dem Auto. Die Angst um die Sicherheit  

der Kin der gehört sowohl in der Stadt wie auf dem Land zu  

den grössten Ängsten der Eltern. Täglich werden im Schweizer 

Strassenverkehr mehr als 5 Kinder verletzt. 

Damit der Schulweg zum positiven Erlebnis wird, muss er sicher 

sein. Die Kinder müssen ohne Angst und ohne Gefährdung  

in die Schule gelangen können. Dazu können und müssen viele 

etwas beitragen. 

Der Fokus dieser Publikation liegt vor allem auf der Schulweg­

situation von Kindern zwischen 5 und 12 Jahren, also das 

Kindergarten­ und Primarschulalter. Sie kann aber auch für 

OberstufenschülerInnen nützlich sein. 

Ruedi Aeschbacher, Nationalrat 
Präsident Fussverkehr Schweiz

Die Schrift will Eltern, Elterngruppen, Schul­ und 

Gemeindebehörden, Planungsfachleuten, Sicherheits­

experten, LehrerInnen, Motorfahrzeuglenkenden, 

kurz: allen, die sich  mit der Schul wegsicherheit 

befassen, eine Grundlage und Hilfestellung geben. 



4 Der Schulweg

«Ich gnüss es mit mim Fründ Silvio in Chindergarte laufe z’dörfe.» 
Alex, Kindergarten

«Ich han scho mal en totä Vogel gseh, uf em Weg. Er isch imene Gartä  
under em Gebüsch glägä.» Fabian, Kindergarten

«Ich gehe zu Fuss zur Schule und gehe durch den Wald. Dort sehe  
ich viele Tiere.» Benjamin, Unterstufe

«Ich bin sehr froh, einen Schulweg zu haben. So bin ich vor der Schule  
noch einige Minuten draussen und kann mit den Freunden diskutieren. 
Dadurch wird der Weg ein bisschen länger.» Rebecca, Mittelstufe

«Einmal lief ich, weil ich so mit meinen Freunden diskutierte, direkt in  
eine Strassenlampe hinein.» Cliff, Mittelstufe

«Ich bin froh, dass ich nur zweimal über die Strasse muss. Allerdings  
finde ich es schade, dass es beim Beck-Fussgängerstreifen, den  
ich gefährlich finde, keinen Lotsen hat. Vor zirka einem Monat haben  
meine Schwester und ich auf dem Nachhauseweg einen grossen  
Schmetterlingsschwarm von sicher 200 Tieren gesehen.» Katja, Mittelstufe 1

Der Schulweg ist mehr als nur eine  
Strecke von A nach B



Sicher zur Schule – sicher nach Hause! Das ABC der Schulwegsicherung 5

zu Fuss

Velo

Motorisierter Individualverkehr (MIV)

zu Fuss in Kombination mit öffentlichem 

 Verkehr oder Velo

zu Fuss in Kombination mit MIV

Anderes 

Verkehrsmittelwahl für den Schulweg in %

Der Schulweg bietet Abwechslung
Der Schulweg ist für die Persönlichkeitsentwicklung des Kindes 

von grosser Bedeutung. Mit dem Eintritt in den Kindergarten, 

spätestens aber mit dem Eintritt in die Schule erhält der Tag ei­

nen fixen Ablauf. Der Stundenplan gibt Schulbeginn, Schulschluss 

und die dazwischenliegenden kurzen Pausen vor. So bleibt dem 

Kind der Schulweg als einer der Freiräume, die es braucht: Das 

Kind ist weg von zu Hause, aber nicht in der Schule. Es unterliegt 

keiner direkten Eltern­ oder Lehrerkontrolle.

Kinder benutzen gerne verschiedene Schulwege. Die Wahl hängt 

von unterschiedlichen Faktoren wie Freundinnen und Freunden, 

Jahreszeiten oder Stimmungen ab. Ebenso variiert die Wahl des 

Verkehrsmittels: zu Fuss, mit dem Trottinett oder mit dem Velo. 

Damit sie nicht alleine gehen müssen, nehmen viele Kinder häufig 

Umwege in Kauf. Beliebte Wege sind vor allem solche mit Heraus­

forderungen: «Geheimwege», spannende Routen oder Hinder­

nisse, die nur durch Klettern oder Kriechen zu bewältigen sind. 

Der Schulweg in Zahlen 2
(Kinder im Alter von 6 bis 12 Jahren)

Primarschulkinder in der Schweiz: 450 000

Schulwegdistanz: 1,6 Kilometer im Durchschnitt, 

mehr als zwei Drittel weniger als 1 km

Schulwegdauer: 11 Minuten im Durchschnitt, 

zwei Drittel weniger als 10 Minuten

Kinder, die über Mittag heimkehren: mehr als 50% 

Anzahl Schulwege: 3,1 pro Tag im Durchschnitt

Tendenz sinkend aufgrund zunehmender  

Angebote in der Kinderbetreuung

0 %  20  40  60  80  100

6­ bis 9­Jährige gehen häufiger zu Fuss und werden  

mit dem Auto in die Schule gebracht als 10­ bis 

12­Jährige. Dafür sind die 10­ bis 12­Jährigen deut­

lich mehr mit dem Velo unterwegs.

6­ bis 9­Jährige

10­ bis 12­Jährige

Total
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Erleben und Erlernen
Kinder mögen es, ihre Gangart und ihren Rhythmus selber zu 

wählen: springen, hüpfen, verweilen etc. Sie bestimmen, mit 

welchen Dingen sie sich befassen. Sie entdecken Neues, machen 

Bekanntschaften mit anderen Menschen – sympathischen und 

manchmal unsympathischen. Sie erleben die verschiedenen Ta­

ges­ und Jahreszeiten, und sie können Tiere und Pflanzen beob­

achten. Erleben und Erlernen sind eng miteinander verknüpft. 

Die Strasse als Lernort wird häufig unterschätzt. Die auf dem 

Schulweg gemachten Umwelterfahrungen bringen das Kind der 

Erwachsenenwelt näher. Das Kind beginnt an der Welt teilzuha­

ben und entwickelt so Schritt für Schritt die eigene Identität. 

Gemeinsam gehen
Kinder gehen ihren Schulweg nicht gerne alleine. In Gruppen 

lässt sich der Weg spielend zurücklegen mit Wettrennen, Fang­, 

Versteck­ und Neckspielen. 

Auf dem Weg zum Kindergarten oder zur Schule erwerben Kin­

der wichtige Fähigkeiten. Sie gewinnen an motorischer Beweg­

lichkeit und an Selbständigkeit. Sie lernen Situationen richtig 

einzuschätzen und bekommen Vertrauen in die eigene Entschei­

dungs­ und Handlungsfähigkeit. Studien belegen, dass Kinder, 

die ihre Schule selbst erreichen, ein besseres räumliches Orientie­

rungsvermögen entwickeln. Kinder, die zu Fuss unterwegs sind, 

kennen den Weg und alle Besonderheiten am Wegesrand, wäh­

rend sich Kinder, die im Elterntaxi unterwegs sind, oft die Weg­

strecke nicht richtig einprägen. 3

Zusammen wird gesprochen, gestritten, gespielt, am Kiosk et­

was gekauft. Gesprächsstoff sind Ereignisse und Probleme aus 

dem Kinderalltag. Die Hausaufgaben, Prüfungen und Noten in 

der Schule sind ebenso von Belang wie das Fernsehen und pri­

vate Dinge. In diesen Gesprächen werden auch die Grenzen und 

Tabus ausgelotet, z.B. Themen wie Sexualität oder Ungehorsam.
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Der Schulweg

Zu Fuss für mehr Gesundheit
Gehen ist eine äusserst gesunde Bewegung. Selbst kurze Schul­

wege helfen den Kindern, das Mindestmass an täglicher Bewe­

gung zu erreichen. Die Weltgesundheitsorganisation WHO emp­

fiehlt mindestens 30 Minuten täglich für alle Menschen, für Kin­

der sollten es aber wesentlich mehr sein. Insgesamt bewegen 

sich heute viele Kinder zu wenig:

· Laut WHO haben 40 % der Primarschul kinder 

einen schwachen Kreislauf oder erniedrigte Blut­

druckwerte.

· Jedes fünfte Kind in der Schweiz ist über gewichtig, 

4 % sogar fettleibig.

· Bei den Kindern in der Schweiz ist die motorische 

Leistungsfähigkeit in den letzten Jahrzehnten  

zurückgegangen.

·· Die motorischen Defizite führen zu noch nicht 

absehbaren Folgen für unser Gesundheitssystem.

Wenn immer mehr Kinder mit dem Auto gebracht werden, steigt 

aber auch die Gefährdung für die anderen Kinder:

· Vor Kindergärten und Schulhäusern parkierende 

Fahrzeuge stellen eine Zusatz gefahr für Kinder dar.

· Die Verkehrssicherheit ist im Auto keineswegs 

grösser. Statistiken aus Deutschland zeigen, dass 

die Wahrscheinlichkeit mit dem Auto zu verun­

fallen grösser ist als zu Fuss. 4 

Gehen entlastet die Umwelt
Die Fortbewegung zu Fuss oder mit dem Fahrrad hat gegenüber 

dem Auto entscheidende Vorteile: Als «Treibstoff» genügt eine 

Scheibe Brot und das «Abgas» beschränkt sich auf die Atemluft. 

Zudem bewegen sich Menschen, die zu Fuss oder mit dem Velo 

unterwegs sind, relativ leise durch die Strassen. Alle können ei­

nen sehr praktischen Beitrag für den Umwelt­ und Klimaschutz 

leisten: Bei einem Schulweg von 2 km Länge und 200 Schultagen 

werden ohne «Eltern­Taxi» ca. 160 Kilogramm Kohlendioxid CO² 

pro Schulkind im Jahr weniger in die Luft geblasen. Übrigens ist 

die Luft im Auto häufig noch schlechter als draussen. Messungen 

haben im Vergleich zum Trottoir um ca. 40% bis 60 % höhere Koh­

lenmonoxid­ und Stickstoff­Konzentrationen im Innenraum der 

Autos ergeben.
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«Dort muss ich über die Strasse, und die Autos rasen wie wild.» 2. Klässlerin

«Hier parkieren manchmal Autos und dann sehe ich nicht, wenn  
ein Auto kommt.», 4. Klässler 5 

Kinder sind im Verkehr gefährdet 
Täglich werden im Schweizer Strassenverkehr mehr als fünf Kin­

der verletzt. 2007 verunfallten 1883 Kinder zwischen 0 und 14 

Jahren, dabei wurden 310 schwer verletzt und 14 starben. Rund 

ein Viertel der 2007 verletzten FussgängerInnen waren Kinder 

von 0 bis 14 Jahren. Strassenverkehrsunfälle sind die häufigste 

Todesursache bei Kindern. 

Ein Viertel aller Kinderunfälle geschehen auf dem Schulweg. Die 

Dunkelziffer eingerechnet, ist damit zu rechnen, dass pro Jahr 

rund 1300 Kinder auf dem Schulweg verletzt werden. 6 Beson­

ders gefährlich sind Hauptstrassen. Kinder verunfallen über­

durchschnittlich oft beim Queren der Fahrbahn. Der Anteil dieses 

Unfalltyps macht bei den 0­ bis 14­Jährigen 81% aus. Bis zum Alter 

von etwa 9 Jahren sind Kinder im Verkehr vor allem als Zufussge­

hende gefährdet. Zwischen 10 und 14 Jahren nehmen die Veloun­

fälle markant zu.

Heute verunfallen gleich viele Kinder zu Fuss wie als Mitfahren­

de im Auto, obwohl die Kinder mehr Zeit zu Fuss im Strassen­

raum unterwegs sind. Positiv ist, dass seit den letzten 20 Jahren 

die Zahl der Unfälle und die Unfallschwere kontinuierlich abneh­

men. Ebenfalls abnehmend sind die Auswirkungen der Kinderun­

fälle im Verkehr. Während 1999 noch jedes 60. Kind nach einem 

Unfall starb, passierte dies 2007 nur noch bei jedem 135. Kind. 

Neben all den technischen Verbesserungen an den Fahrzeugen 

und Infrastrukturen, z.B. durch verkehrsberuhigende Massnah­

men, sind für die sinkende Anzahl verletzter oder getöteter Kin­

der zwei Faktoren verantwortlich: Die Kinder halten sich weniger 

im Freien auf als früher, und sie werden vermehrt von den Eltern 

begleitet. 

Langsamer Verkehr ist sicherer
Die Geschwindigkeit ist ein zentraler Risikofaktor im Verkehr. 

Zum einen führt eine Geschwindigkeitserhöhung zu viel län­

geren Anhaltewegen: Dort, wo ein mit 30 km/h fahrendes Au­

to nach einer Vollbremsung stillsteht, hat bei einer Ausgangs­

geschwindigkeit von 50 km/h noch gar keine Temporeduktion 

stattgefunden. Zum anderen führt eine Erhöhung der Kollisions­

geschwindigkeit zu einem überproportionalen Anstieg der Ver­

letzungen bei Zufussgehenden: Bei einer Aufprallgeschwindig­

keit von 30 km/h besteht eine Sterbewahrscheinlichkeit von 12%; 

bei 50 km/h beträgt sie 70%. Die Geschwindigkeit beeinflusst 

auch die Wahrscheinlichkeit, dass es überhaupt zu einer Kollision 

kommt. Zu Fuss gehende Kinder verunfallen signifikant seltener 

bei tiefen Geschwindigkeiten. 7

Kinderunfälle im Strassenverkehr 

zu Fuss

mit dem Velo

Mitfahrende in Autos

andere

Verletzte und getötete Kinder 
nach Altersgruppe und 
Verkehrsmittelwahl in %, 2007

0 %  20  40  60  80  100

bis 4 Jahre 

5 – 9 Jahre

10 – 14 Jahre

Darstellungen: Fussverkehr Schweiz; Quelle: bfu, Gesamtstatistiken 1999 bis 2007 
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Verletzte und getötete Kinder,  
bis14 Jahre nach Verkehrsteilnahme 
von 1999–2007
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Gründe für die Gefährdung
Die Verkehrswelt ist von ihrer Struktur her grösstenteils auf die 

Erwachsenen und insbesondere auf die Motorisierten unter ih­

nen zugeschnitten. Während die Strassen ein zusammenhängen­

des Netz für die Fahrzeuge bilden, werden die Wege der Zufuss­

gehenden immer wieder durch Fahrbahnen unterbrochen. Dies 

bedeutet für Kinder teilweise gefährliche Strassenüberquerun­

gen. Oft fehlen Querungshilfen. Problematisch sind zudem Fahr­

zeuge, die illegal auf dem Trottoir abgestellt werden und somit 

Kinder zwingen, auf die Fahrbahn auszuweichen. Die durch den 

Verkehr verursachten fehlenden Freiräume im Wohnumfeld füh­

ren dazu, dass sich die Kinder nicht mehr in der relativ sicheren 

Umgebung frei bewegen und spielen können. Damit fehlt den 

Kindern ein Milieu (z.B. Begegnungszonen) mit relativ ungefähr­

lichem Verkehrsaufkommen, wo sie den Umgang mit dem Ver­

kehr in geeigneter Umgebung lernen können. 

Kinder benötigen eine Reihe von Fähigkeiten, die erst Schritt für 

Schritt im Laufe der Kindheit ausgebildet werden. Sie sind kei­

ne kleinen Erwachsenen, von denen – immer nach Massstäben 

der Erwachsenen – ein fehlerfreies, überlegtes und verantwor­

tungsvolles Verkehrsverhalten erwartet werden kann. Deshalb 

schreibt das Schweizer Strassenverkehrsgesetz SVG in Art. 26 

den Fahrzeuglenkenden vor: 

2 Besondere Vorsicht ist geboten gegenüber  

Kindern, Gebrechlichen und alten Leuten, ebenso 

wenn Anzeichen dafür bestehen, dass sich  

ein Strassenbenützer nicht richtig verhalten wird.

Die Ursachen von Unfällen sind häufig nicht bei den Kindern, son­

dern im Fehlverhalten der Erwachsenen zu finden. Dazu zäh­

len AutofahrerInnen, die am Fussgängerstreifen nicht anhalten. 

Gleich den Kindern sind auch den Erwachsenen physische Gren­

zen gesetzt. Das menschliche Auge kann maximal drei Punkte 

pro Sekunde fixieren. Bei hohen Geschwindigkeiten und bei vie­

len wahrzunehmenden Eindrücken, wie es innerorts oft der Fall 

ist, wird das Auge überfordert. Es «übersieht» gefährliche Situ­

ationen, zum Beispiel das Kind am Stras senrand. Zudem verlei­

ten gut ausgebaute Strassen und die passive Sicherheit des Au­

tos (Airbag, ABS etc.) die AutofahrerInnen oft zu einer erhöhten 

Geschwindigkeit und Risikobereitschaft. Auch Erwachsene tra­

gen ihre Stimmungen in den Verkehr. Vielleicht haben sie es eilig, 

sind müde oder abgelenkt. 

Quelle: Suter – von Känel – Wild AG, Zürich 2007.

Annahmen: Reaktionszeit 1 Sekunde, Fahrbahn trockener Asphalt/Beton.

Weit verbreitet ist die Unsitte, im fahrenden Auto mit dem Han­

dy zu telefonieren. Hier gilt: Die volle Aufmerksamkeit vermei­

det Unfälle – keine Handygespräche und keine Kopfhörer auf der 

Fahrbahn.

0 Meter 5 10 15 20 25 30

20 km/h

30 km/h

50 km/h

8 m 

13 m

26 m

Reaktionsweg + Bremsweg = Anhalteweg
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Kinder sind anders
Die Fähigkeiten der Kinder im Verkehr werden von den Erwach­

senen meistens zu stark als Defizit dargestellt. Dem muss grund­

sätzlich widersprochen werden. Die hohe Aufmerksamkeit, wel­

che die Kinder der Umwelt widmen – die Wahrnehmung einer 

Schnecke am Wegrand beispielsweise – ist grundsätzlich positiv 

zu bewerten. Das gleiche gilt für das Spiel mit Kameraden und für 

Konflikte, die auf dem Schulweg ausgetragen werden. Diese Ver­

haltensweisen sind von grösster Bedeutung für die persönliche 

Entwicklung und das Kennenlernen der Umwelt. Kritisch zu hin­

terfragen sind Verhaltensweisen der Erwachsenen, die nur noch 

auf den Verkehr fokussiert sind und die ganze Umwelt ausblen­

den.

Kinder reagieren anders, sind empfindlicher und verletzlicher als 

Erwachsene. Die Kenntnis über die Besonderheiten unserer Kin­

der ist daher Grundlage der Schulwegsicherung und einer kinder­

gerechten Verkehrsplanung:

Typische Verhaltensweisen

· Das von Neugier und Spieltrieb geprägte Gehen 

der Kinder unterscheidet sich stark vom zielgerich­

teten Gehen der Erwachsenen. 

· Kinder sind im Durchschnitt langsamer unterwegs 

als Erwachsene, können aber abrupt Richtung  

und Gehgeschwindigkeit ändern.

· Kinder verfügen über einen hohen Bewegungs­

drang und sind stark von ihren eigenen Gefühlen 

beeinflusst. Beispielsweise glauben sie, dass  

der Autofahrer sie abends im Dunkeln sieht, weil 

sie selbst ja das beleuchtete Auto sehen.

· Kinder sind spontan und ungeduldig. Eine typische 

Verhaltensweise ist das plötzliche Über queren 

der Fahrbahn ohne die Beachtung des Verkehrs. 

Schwierigkeiten bereitet das Abwarten der  

Grünphase an Ampeln.

· Kinder sind unterwegs zwar aufmerksam, jedoch 

lässt mit der Zeit die Konzentration nach. Ausser­

dem lassen sie sich schnell von Dingen, wie einem 

Flugzeug in der Luft, ablenken. 

Verkehrssinn

· Für Kinder sind viele Verkehrssituationen neu, 

weshalb sie die Gefahren nicht frühzeitig erkennen 

und darauf richtig reagieren können.

Körpergrösse

· Aufgrund der geringeren Körpergrösse haben Kin­

der eine andere Perspektive als Erwachsene und 

können nicht über fahrende oder parkende Autos 

hinwegschauen.

«Autos haben Augen und können sehen.»

«Ich sehe das Auto und das Auto sieht mich.»

«Autos können so schnell wie ich anhalten.» 

Typische Denkweisen von Kindern 8

· Der Körperschwerpunkt liegt höher als bei 

Erwachse nen, weshalb Kinder schnell die Balance 

verlieren. 9

Sehen und Hören

· Das Blickfeld von Kindern im Vor­ und Primarschul­

alter ist etwa 35% kleiner als das der Erwachsenen. 

· Die Nah­ und Fernbereichsumstellung des Auges 

verläuft langsamer. 

· Bis zum Schuleintritt ist das Hörvermögen voll­

kommen ausgebildet. Allerdings sind Kinder noch 

nicht in der Lage, wahrgenommene Geräusche  

zu lokalisieren.
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Motorische Fähigkeiten 

· Eine begonnene Bewegung kann von Kindern 

häufig nicht sofort abgebrochen werden. Zudem 

ist die Reaktionszeit verlangsamt. Deshalb starten 

Kinder verzögert, wenn beispielsweise ein Ball  

auf die Strasse rollt. Für die AutofahrerInnen ent­

steht der falsche Eindruck, das Kind habe sie  

gesehen.

Neben den entwicklungsbedingten Besonderheiten der Kinder 

sind die strukturellen und verkehrlichen Bedingungen der Wohn­

umfelder entscheidend wichtig: Wer sich bereits als kleines Kind 

unbegleitet im Wohnumfeld bewegen kann und sich an den 

langsam fahrenden Motorfahrzeugverkehr gewöhnen konnte, 

ist rascher fähig, den Weg in den Kindergarten oder in die Schule 

selbstständig zu gehen. Diese Kinder finden sich in komplexeren 

Verkehrssituationen schneller zurecht und sind eher fähig, ange­

messen auf heranfahrende Fahrzeuge zu reagieren. Es gilt aber 

auch das Umgekehrte: Gefährlicher Strassenverkehr im Wohn­

umfeld und auf dem Schulweg beeinträchtigt oft die Entwick­

lung der motorischen Geschicklichkeit und der Wahrnehmungs­

fähigkeit der Kinder. Denn Kinder, die jahrelang von den Eltern 

an die Hand genommen werden müssen, können kein selbständi­

ges und sicheres Verhalten im Strassenverkehr entwickeln.

· Kindern fällt es schwer, mehrere Dinge gleichzeitig 

zu tun. Die Koordinierung von Sehen und Laufen  

entwickelt sich allmählich. Ein Kleinkind kann  

beispielsweise beim Rennen nicht nach links oder 

rechts schauen.

· Kinder beherrschen noch nicht vollständig die 

Technik des Velofahrens wie Bremsen, Lenken, Kur­

ven fahren oder die Fahrspur halten.

Wahrnehmung

· Bis zum 10. Lebensjahr ist es Kindern nicht mög­

lich, die Geschwindigkeit und Entfernung von Fahr­

zeugen einzuschätzen. 10

· Kinder können sich schwer räumlich orientieren 

sowie links und rechts noch nicht voneinander un­

terscheiden.

· Kinder verstehen nicht, dass ein Auto nicht sofort 

anhalten kann und einen Bremsweg benötigt.



12 Verkehrserziehung beginnt im Elternhaus
«Warte, luege, lose, laufe»

«Warte, luege, lose, laufe» 
Dies ist wohl die bekannteste Verhaltensregel der Verkehrser­

ziehung, die beinahe alle Eltern kennen. Gleichzeitig ist sie die 

Grundlage für weitere Verhaltensregeln, welche die Sicherheit 

von Kindern im Strassenverkehr erhöht.

Verkehrserziehung beginnt früh
Kinder sind neugierig. Genauso wie sie sich für die Natur interes­

sieren, ist auch der Verkehr bereits für jüngere Kinder von Inte­

resse. Er löst bei den Kindern Fragen aus, die man so gut wie mög­

lich beantworten soll. Das allmähliche Verständnis dessen, was 

sich auf der Strasse ereignet, ist der Ausgangspunkt jeder Ver­

kehrserziehung. Allzu angstbesetztes Verhalten im Verkehr führt 

zu unüberlegten Handlungen und kann gefährlich sein. Deshalb 

ist es wichtig, dass man vermeidet, dem Kind Angst zu machen 

und es auszuschimpfen, wenn es noch Fehler macht. Das ist leich­

ter gesagt als getan, denn viele Eltern haben selber vor dem Ver­

kehr Angst und vor allem Angst um ihre Kinder auf der Strasse. 

Man braucht kein Fachwissen, um Kindern beizubringen, wie sie 

sich richtig und sicher im Strassenverkehr zu verhalten haben. Bei 

ihrer natürlichen Neugier ansetzend, können sie schrittweise an 

neue Situationen herangeführt werden. Kinder lernen am bes­

ten, wenn sie etwas selbst ausprobieren und unmittelbar erfah­

ren dürfen. Sie lernen auch gut, wenn vertraute Personen wie die 

Eltern oder Grosseltern das richtige Verhalten vormachen und 

die Versuche der Kinder, etwas richtig zu machen, lobend kom­

mentieren. So festigt sich das richtige Verhalten und es wird eine 

positiv zu bewertende, innere Sicherheit gefördert. Einige weni­

ge einfache Regeln lassen sich aufstellen. Diese dürfen jedoch nie 

in Drill ausarten:

· Am Anfang reicht es, sicheres Verhalten im 

Strassen verkehr im Alltag nicht kommentarlos zu 

praktizieren, sondern es immer wieder zum The­

ma zu machen. Kinder sollen auf Situationen, Fahr­

zeuge oder Personen im Strassenverkehr aufmerk­

sam gemacht werden. Die immer wieder gehörte   

Aufforderung «Pass auf, da kommt ein Auto» 

 genügt nicht.

· Das Kind wird aufgefordert, gemeinsam mit den 

Eltern zu handeln.

· Es soll nach und nach zu selbständigem Handeln 

aufgefordert werden und genau über seinen  

Leistungsstand beobachtet werden.

Stehenbleiben als Grundübung
Von den ersten Schritten des Kindes an sollten Eltern im Strassen­

verkehr überall da, wo Gefahren drohen könnten, immer stehen 

bleiben. Auch wenn die Zeit drängt oder wenn es regnet. Das 

Kind wird diese «Familientradition» bald verstehen und automa­

tisch mitmachen. Zweijährigen kann man schon erklären, warum 

man stehen bleibt und schaut. Dreijährige sollte man selbst in 

beide Richtungen schauen und dabei das eigene Verhalten kom­

mentieren lassen. Je älter das Kind wird, desto mehr kann ihm die 

Entscheidung zur Überquerung überlassen werden. 
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Strasse selbständig queren
An gefahrlosen Quartierstrassen kann das Queren der Fahrbahn 

geübt werden. Wenn das Kind am Trottoirrand angehalten hat, 

muss es zuerst nach links schauen. Von dort droht die meiste Ge­

fahr. Dann mehrmals deutlich nach links und rechts, bis es sicher 

ist, dass die Fahrbahn frei ist. Zum Schluss noch einmal kurz nach 

links schauen und dann die Fahrbahn zügig – ohne zu rennen – 

geradeaus überqueren. 

In manchen Wohngegenden beeinträchtigen parkierte Fahrzeu­

ge das Einsehen des gesamten Strassenraumes zum Überque­

ren einer Fahrbahn enorm. Hier müssen Kinder erkennen, ob ei­

nes der geparkten Autos gerade abfahren will. Dann vorsichtig 

bis zur Sichtlinie vorgehen, bis sie die Fahrbahn gefahrlos über­

schauen können. 

Altersgerecht üben 
Die nachfolgenden Altersangaben sind als grobe Orientierungshil­

fe zu verstehen – jedes Kind ist verschieden in seiner Entwicklung. 

Ab 2 Jahren Auf dem Trottoir gehen Die sicherere Seite 

des Trottoirs ist innen – an Häusern und Gärten entlang.

Ab 3 Jahren Am Trottoirrand halten Unterschied zwischen 

Fussgängerbereich und Fahrbahn klarmachen.

Ab 4 Jahren Die Strasse überqueren ausschliesslich an 

über sichtlichen und wenig befahrenen Strassen.

Ab 5 Jahren Am Fussgängerstreifen und Lichtsignal queren 

Rot bedeutet «warten», Grün «gehen» – aber das Kind muss 

trotzdem auf den Verkehr achten.

Ab 5 Jahren Weg in den Kindergarten üben und im Wohn­

quartier allein unterwegs sein Kinder zunächst nur in Beglei­

tung von Erwachsenen zum Kindergarten und wieder nach 

 Hause gehen lassen. Das Verkehrsverhalten ist im Quartier 

 «stabil», wenn sich das Kind an mehreren Tagen zu unterschied­

lichen Zeiten an derselben Stelle immer gleich verhält. Dann 

kann das Kind allein losgehen.

Ab 6 Jahren Zwischen Sichthindernissen die Strasse queren

Auch unerwartete Situationen müssen mit dem Kind geübt wer­

den. Dazu gehören zum Beispiel: Wie kommt das Kind über die 

Strasse, wenn die Ampel ausfällt? Wie soll sich das Kind an der 

Ampel verhalten, wenn ein Auto mit Blaulicht naht? Erwachsene 

wissen, wie sie sich verhalten müssen. Das Kind muss es noch ler­

nen. Je mehr es weiss, desto sicherer wird es im Strassenverkehr. 

An Ampeln müssen Kinder lernen, auch bei Grün in alle Richtun­

gen zu schauen und sich vergewissern, dass sie gefahrlos losge­

hen können. Beim Überqueren müssen sie genau hinsehen, ob 

sie von abbiegenden Fahrzeugen gefährdet werden. Auch wenn 

die Ampel mittendrin auf Rot umspringt, müssen sie lernen, zü­

gig weiterzugehen. 

Fussgängerstreifen sind nur dann sicher, wenn sich die Autofah­

rerInnen daran halten, dass FussgängerInnen hier Vortritt haben. 

Da dies leider nicht immer der Fall ist, müssen Kinder wissen und 

üben, dass sie:

· vor dem Überqueren immer am Trottoirrand 

stehen bleiben,

· so lange warten, bis wirklich alle Fahrzeuge ange­

halten haben und die Räder still stehen, 

· dann erst losgehen dürfen.

· der Blickkontakt zu den AutofahrerInnen sinnvoll 

ist (wobei dies oft nicht möglich ist).

An Fahrbahnen ohne Querungshilfen sollten Kinder, aber auch 

Erwachsene als Vorbilder, nicht zwischen Sichthindernissen, wie 

geparkte Autos, über die Fahrbahn gehen. Es ist vorteilhaft, ei­

nen kleinen Umweg zu einer freien und gut einsehbaren Stelle zu 

machen. Dort kann man den Strassenraum überblicken, und man 

wird auch besser gesehen.
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Planen und üben ist das A und O
Der Weg zur Schule sollte von den Eltern und dem Kind gemein­

sam geplant und festgelegt werden. Gewählt werden sollten ins­

besondere verkehrsarme Strassenzüge mit Geschwindigkeitsein­

schränkungen, die gleichzeitig auch gute Sichtverhältnisse ge­

währleisten. Wenn nötig werden zugunsten der Sicherheit kleine­

re Umwege eingebaut. Gleiches gilt auch für Wege zu Spielplätzen 

oder zum Kindergarten. Gut organisierte Gemeinden oder Schu­

len bieten Schulwegpläne an, auf denen die empfehlenswerten 

Routen eingezeichnet sind. Ausserdem ist es die Aufgabe der Ge­

meinden, ganze Quartiere schulwegsicher zu machen.

Nach der Planung und Festlegung einer sicheren Route ist es 

wichtig, dass Eltern und Kinder den ausgesuchten Weg mehr­

mals gemeinsam in beiden Richtungen begehen. Dies sollte vor 

Beginn des Kindergartens oder der Schule geschehen. Der si­

cherste Weg ist nicht zwingend der kürzeste und auch nicht der 

spannendste. Das Kind wird mit der Zeit auch andere Wege nut­

zen wollen. Es ist also möglich, dass nicht nur ein Weg, sondern 

verschiedene Wegmöglichkeiten abgeschritten werden müs­

sen und das Kind dabei auf gefährliche Stellen aufmerksam ge­

macht werden muss. Das Trottoir kann an Tor­ oder Garagen­

ausfahrten gefährlich werden. Deshalb sollte sich das Kind auch 

an solchen Stellen vergewissern, dass kein Fahrzeug kommt.

Schulweg zu Fuss: Planen, festlegen und üben

Wenn das Kind irgendwann allein zur Schule geht, sollten sich 

die Eltern vergewissern, wie es sich im Strassenverkehr verhält. 

Dazu müssen sie es beobachten. Nur so erhalten sie Gewissheit, 

welche Wege das Kind geht, wie es Fahrbahnen überquert und 

wie es sich in Begleitung Gleichaltriger verhält. Mit der Zeit möch­

te das Kind zusammen mit Kindern aus der Nachbarschaft in die 

Schule gehen. Weil Gruppen im Verkehr besser wahrgenommen 

werden, erhöht sich dadurch die Sicherheit, und es hilft Freund­

schaften aufzubauen. Zu beachten ist aber, dass Gruppenverhal­

ten manchmal von mehr Unaufmerksamkeit geprägt ist.

Besonders wichtig ist, dass Kinder ohne Zeitdruck und rechtzei­

tig zur Schule gehen. Stresssituationen führen häufig zur Unacht­

samkeit. Ebenso können starke Gefühle die Sicherheit des Kindes 

enorm beeinträchtigen: Momentan traurige, ängstliche oder wü­

tende Kinder werden am besten zur Schule begleitet, auch dann, 

wenn sie schon älter sind.

Wie lange Kinder von Mutter oder Vater begleitet werden, 

hängt davon ab, wie schwierig der Schulweg ist und wie gut ein 

Kind die ihm gestellten Aufgaben bewältigen kann. 
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Gut sichtbare Kleidung tragen 
Die Zahl der Verkehrsunfälle auf Schulwegen steigt von je­

weils Oktober bis Februar an. Bei Dunkelheit, Dämmerung und 

schlechten Wetterverhältnissen können AutofahrerInnen Kinder 

nicht so gut sehen. Helle Kleidung , das Sicherheitsdreieck über 

die Jacke sowie Reflektoren am Schulthek und der Kleidung hel­

fen, dass Kinder auch in der Dämmerung gut erkennbar sind. 

Der Schulweg mit dem Velo 
Wenn es darum geht, ob ein Kind mit dem Velo zur Schule fah­

ren darf, so haben die einzelnen Gemeinden je eigene Regeln, 

die bestimmen, unter welchen Umständen dies erlaubt ist. In vie­

len Kantonen und Gemeinden werden von der Verkehrspolizei 

zwischen der 4. und 6. Klasse Fahrradprüfungen durchgeführt. 

Ab dann können die Kinder den Schulweg mit dem Velo in der 

Regel sicher bewältigen, wobei – ähnlich wie bei den Schulwe­

gen zu Fuss – die empfohlenen Routen benützt werden sollten. 

Entscheidend für sicheres Fahrradfahren sind die motorische 

Geschicklichkeit des Kindes und die Beherrschung des Gleichge­

wichts. Diese Fähigkeiten lernt ein Kind am besten, wenn es sich 

im Wohnumfeld frei bewegen und dort möglichst früh mit dem 

Dreirad, Trottinett, Like­a­Bike usw. herumfahren kann. Auch ist 

es sinnvoll, Familienausflüge auf sicheren Fahrradwegen zu un­

ternehmen, bei denen man die Fähigkeiten der eigenen Kinder 

besser einschätzen lernt.

Vorsicht mit Kickboards
Obwohl nicht verboten, wird in den meisten Kantonen empfoh­

len, Kickboards und sonstige fahrzeugähnliche Geräte auf dem 

Schulweg keinesfalls vor der 3. Klasse zu benützen. Für jüngere 

Kinder sind diese Fahrzeuge noch nicht geeignet. 

Wenn die Kinder Kickboards benützen, sollten sie dazu ange­

halten werden, diese auf dem Fussgängerstreifen in die Hand zu 

nehmen oder zu schieben. Besondere Vorsicht ist geboten bei 

Strassen mit Gefälle, wo grosse Geschwindigkeiten erreicht wer­

den können.
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Verkehrserziehung ergänzen
Zweifellos ist Verkehrserziehung wichtig. Kinder müssen und 

sollen über die vielfältigen Gefahren im Strassenverkehr aufge­

klärt und dazu angehalten werden, richtiges Verhalten einzu­

üben. Das beginnt im Elternhaus und setzt sich in der Schule fort. 

Das Verhalten der Kinder vollzieht sich jedoch nicht im luftleeren 

Raum, sondern vor konkreten Rahmenbedingungen. Dazu ge­

hören die Verkehrsvorschriften, die baulichen Gegebenheiten 

und das Verhalten der anderen, insbesondere der motorisierten 

VerkehrsteilnehmerInnen. Viele gefährliche Situationen werden 

durch falsch gebaute oder gestaltete Strassenanlagen hervorge­

rufen. Umgekehrt kann die Bereitschaft der Kinder, sich richtig 

zu verhalten, durch eine gute Gestaltung erhöht werden: Sind 

beispielsweise gesicherte Querungsstellen dort vorhanden, wo 

sie nötig sind, werden sie auch benutzt. Ist der nächste Fussgän­

gerstreifen mit Mittelinsel jedoch zu weit entfernt, wächst die Be­

reitschaft, die Fahrbahn an ungesicherten Stellen zu überqueren.

Auch das Verhalten der motorisierten VerkehrsteilnehmerInnen 

hängt von der baulichen Gestaltung der Verkehrswege ab. Die 

Erfahrung zeigt, dass es nicht reicht, eine niedrigere Geschwin­

digkeit (z.B. Tempo 30) zu signalisieren, sondern dass sich die tat­

sächlich gefahrenen Geschwindigkeiten auf tiefem Niveau bewe­

gen müssen. Deshalb sind bauliche Massnahmen zur Verkehrsbe­

ruhigung und zur Wohnumfeldverbesserung wichtig. 

Ein weiterer wichtiger Bereich ist die Überwachung des Verkehrs 

durch Polizei und Verkehrsbehörden. Notwendig sind oft Ge­

schwindigkeitskontrollen und die Durchsetzung von Halteverbo­

ten im Schulumfeld. 

Im Interesse der Kinder sollten Eltern, aber auch die übrigen Ak­

teurgruppen wie Schulen und Schulbehörden überall dort Ver­

besserungen der baulichen Gestaltung der Verkehrswege for­

dern, wo dies nötig ist. Massnahmen, welche die Sicherheit von 

Kindern verbessern, dienen häufig zugleich auch den erwachse­

nen FussgängerInnen und RadfahrerInnen und machen den Ver­

kehr in den Städten menschengerechter. 

Schulwegsicherung ist unabdingbar 

Ziel: Verbesserung der Sicherheit
Ziel der Schulwegsicherung muss es sein, dass Kinder den Schul­

weg möglichst ohne Angst (subjektiv sicher) und ohne Gefähr­

dung (objektiv sicher) zurücklegen können. Die Angst veranlasst 

jedoch viele Eltern, die Kinder vermehrt zu begleiten, sie mit dem 

Auto zur Schule zu fahren, Lotsendienste zu organisieren oder 

die Kinder nicht mehr draussen spielen zu lassen. Diese Reaktion 

der Eltern ist auf den ersten Blick nachvollziehbar, führt aber im 

Gesamteffekt nicht zu mehr Sicherheit:

· Kinder brauchen die Freiheit des Aufenthalts im 

 öffentlichen Raum und auf dem Schulweg für die 

persönliche Entwicklung. Es ist belegt, dass  Kinder, 

die nicht alleine ins Freie können, im Sprachver­

halten, der Motorik, der Konfliktfähigkeit, der 

Selbständigkeit und der Anzahl der Sozialkontak­

te verglichen mit Kindern, die ins Freie können, 

 zurückbleiben. 11 Zudem können sie die Kenntnis 

und richtige Anwendung der Verkehrsregeln nur 

im tatsächlichen Verkehrsgeschehen erlernen.

· Elterntaxis bringen einen Teufelskreis in Gang: 

Mit den Bring­ und Holfahrten werden – vor allem 

vor dem Schulhaus – andere Kinder gefährdet,   

die dann aus Sicherheitsgründen wiederum von 

den Eltern in die Schule gefahren werden.

· Der Einsatz von Elterntaxis birgt die Gefahr, dass 

die Verantwortung für die Sicherheit der Kin­

der auf dem Schulweg vollständig auf die Eltern 

 abgeschoben wird und die Gemeinden deshalb   

zu wenig für sichere und angenehme Wohn­

umfelder tun oder die Sanierung von Gefahren­

stellen gar nicht erst an die Hand nehmen.

Verkehrserziehung Verkehrstechnische  

Massnahmen

Verkehrsüberwachung

Aufgaben der Schulwegsicherung
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Rechtliche Grundlagen 
In der Bundesverfassung (BV) steht, dass der Grundschulunter­

richt obligatorisch ist (Art. 62 Abs. 2). Die örtlichen Schulbehör­

den haben jedoch dafür zu sorgen, dass der Schulweg für die 

schulpflichtigen Kinder unter zumutbaren Bedingungen zurück­

gelegt werden kann. Ist der Schulweg von der Länge oder Ge­

fährlichkeit her für die Kinder nicht zumutbar, so haben die Schul­

behörden Massnahmen zu ergreifen. Bei der Beurteilung, ob ein 

Schulweg zumutbar ist, müssen verschiedene Faktoren wie Dis­

tanz, Topographie, Verkehrssicherheit, Alter und physische Ver­

fassung der Kinder berücksichtigt werden. Eine weitere Rechts­

grundlage, auf die sich die Schulwegsicherung stützen kann, fin­

det sich im Bundesgesetz über Fuss­ und Wanderwege (FWG), 

das am 1. Januar 1987 in Kraft getreten ist und von den Kantonen 

und Gemeinden die Planung von Fusswegnetzen verlangt. Die 

Schulwege werden im Gesetz namentlich erwähnt (Art. 2). Auch 

dass die Wege gefahrlos zu begehen sind, wird ausdrücklich vom 

Gesetz verlangt (Art. 6).

 Art. 2 Fusswegnetze

1 Fusswegnetze sind Verkehrsverbindungen  

für  die Fussgänger und liegen in der Regel im 

Siedlungs gebiet.

2 Sie umfassen untereinander zweckmässig 

verbunde ne Fusswege, Fussgängerzonen, Wohn­

strassen und ähnliche Anlagen. Trottoirs und  

Fussgängerstreifen können als Verbindungsstücke 

 dienen.

3 Fusswegnetze erschliessen und verbinden insbe­

sondere Wohngebiete, Arbeitsplätze, Kinder­

gärten und Schulen, Haltestellen des öffentlichen 

Verkehrs, öffentliche Einrichtungen, Erholungs­

anlagen sowie Einkaufsläden.

 Art. 6 Anlage und Erhaltung

1 Die Kantone sorgen dafür, dass: 

a. Fuss­ und Wanderwege angelegt, unterhalten und 

gekennzeichnet werden;

b. diese Wege frei und möglichst gefahrlos begangen 

werden können;

c. der öffentliche Zugang rechtlich gesichert ist.

2 Bei der Erfüllung ihrer übrigen Aufgaben nehmen 

sie auf die Fuss­ und Wanderwege Rücksicht.

Die Kantone und Gemeinden sind verpflichtet, die Fusswege in 

einem Plan festzuhalten. Dieser kann je nach Kanton einen an­

deren Namen haben, z.B. Strassenplan, Verkehrsrichtplan, Wege­

plan. In diesem Plan sollten eingetragen sein:

· die Ziele der Zufussgehenden, wie z.B. die 

 Kindergärten, Schulhäuser, Freizeitanlagen,

· das vorhandene Fusswegnetz,

· die geplanten Wege,

· Massnahmen zur Behebung von Gefahren ­

stellen oder zur rechtlichen Sicherung.

Für die Umsetzung der Fusswegplanung hat jeder Kanton eine 

spezielle Fachstelle für Fuss­ und Wanderwege innerhalb der Ver­

waltung bezeichnet. Diese Stelle kann die kantonalen Grundla­

gen und weitergehende Informationen vermitteln. 

Für die Abklärung der Zumutbarkeit und der Gefährlichkeit eines 

Schulweges sind verschiedene Kriterien ausschlaggebend, insbe­

sondere:

· die Länge des Schulweges,

· die verwendeten Transportmittel, um in die 

Schule zu gelangen,

· die Anzahl der Strassenquerungen zu Fuss 

oder  mit dem Velo,

· die Art der Schwierigkeiten, die beim Über ­

queren der Strassen angetroffen werden,

· weitere Besonderheiten des Schulweges, wie 

fehlende Trottoirs oder Radwege.
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Die AnsprechpartnerInnen
Schulwegsicherung ist eine Gemeinschaftsaufgabe vieler ver­

schiedener Akteurgruppen. Eine gute Zusammenarbeit aller Be­

teiligten erlaubt es, die Probleme frühzeitig zu erkennen und ge­

meinsam nach Lösungen zu suchen, die gezielt umgesetzt wer­

den können:

· Die Polizei ist ein wichtiger Ansprechpartner. Die 

Polizeibeamten sind durch ihre Arbeit vor Ort über 

das Unfallgeschehen und die konkreten Gefährdun­

gen von Kindern im Strassenverkehr gut informiert. 

· Die Mitglieder der Verkehrsinstruktion gehören 

ebenfalls dem Polizeikorps an. Neben dem Erteilen   

von Verkehrsunterricht gehören Schulwegkon­

trollen, die Beratung in Schulwegfragen sowie die  

Unterstützung von Eltern und Lehrkräften zu  

ihrem Aufgabengebiet. Die Beratungsstelle für Un­

fallverhütung bfu verfügt zudem in vielen Gemein­

den über Sicherheitsdelegierte als Ansprechpartner.

· Je nach Grösse und Organisation einer Gemeinde 

kann das für die Planung und Realisierung von 

Massnahmen zuständige Amt anders heissen, zum 

Bespiel Tiefbauamt oder Bauamt. Städte haben 

manchmal eigene Fachstellen für den Fuss­ und Ve­

loverkehr. Wenn es im Rahmen der Schulwegsiche­

rung um die bauliche Umgestaltung einer Si tuation 

geht, ist das Planungsamt die richtige  Anlaufstelle.

· Der Schule und den Schulbehörden kommt eine 

entscheidende Rolle zu. Treten Probleme auf dem 

Schulweg auf, melden sich die Eltern als erstes  

bei ihnen. Es ist wichtig, dass sie diese Meldungen 

ernst nehmen und weiterleiten. 

· Die Initiative der Eltern für sichere Schulwege ihrer 

Kinder ist immer zu begrüssen. Denn die Eltern  

kennen die Sorgen und Nöte der Kinder am besten. 

In vielen Kantonen und Gemeinden ist die Eltern­

mitwirkung an der Schule möglich und erwünscht. 

In vielen Elternräten setzt sich eine Arbeitsgruppe 

mit der Schulwegsicherheit auseinander. 

· Die Kinder kennen die Probleme auf dem eigenen 

Schulweg am besten. Deshalb ist ihre Sicht bei  

der Schulwegsicherung, z.B. in Form einer Schul­

wegbefragung, unbedingt mit einzubeziehen.

· Schliesslich können auch verschiedene Organi­

sationen mit ihrem Fachwissen zu einer gelungenen 

Schulwegplanung beitragen (vergleiche Anhang). 

Diese können Stellung beziehen oder weiterhel­

fen, wenn Schule, Bauamt und Polizei die Verant­

wortung nicht übernehmen können oder wollen. 

Ablauf der Schulwegsicherung
Die Schulwegsicherung besteht aus verschiedenen Elementen 

und Phasen. Je nach Situation können Arbeitsschritte auch paral­

lel laufen oder ausgelassen werden. Eltern, die selber aktiv wer­

den, aber nur beschränkte Zeit und Mittel zur Verfügung haben, 

sollten sich auf ausgewählte Elemente der Schulwegsicherung 

beschränken. Ein Zusammenschluss von Eltern oder von Gruppie­

rungen für eine gemeinsame Sache erhöht die Aufmerksamkeit 

der verantwortlichen Stellen markant. 

Vorbereitungsphase

Eine sorgfältige Vorbereitung lohnt sich und erleichtert anschlies­ 

sende Phasen. In einem ersten Schritt muss klar sein, was man 

erreichen will und wie das Ziel erreicht werden soll. Bei der Pro­

jektorganisation stellen sich die Fragen, wer den Schulwegsiche­

rungsprozess durchführt und welche Gruppen mitbeteiligt sind. 

Je nach Problemlage und ­druck kann dies verschieden sein. Be­

währt hat sich ein Vorgehen, bei dem die Schule die Projektlei­

tung übernimmt und eine Begleitgruppe von Eltern, Gemeinde­

behörden, Verkehrsinstruktor und Schulbehörde für die nötige 

Unterstützung sorgt. 

Analysephase

Die Analysephase beinhaltet hauptsächlich das Herausfinden von 

Gefahrenstellen: Wo sind Kinder auf ihrem Schulweg gefährdet? 

Warum sind sie gefährdet? Diese Fragen können und sollen mit 

verschiedenen, einander ergänzenden Methoden geklärt wer­

den. Ein wichtiges Instrument ist die Schülerbefragung. Wichtig 

sind ebenfalls Begehungen vor Ort sowie Unfallauswertungen. 

Umsetzungsphase

Auf der Grundlage der Analyse werden geeignete Massnahmen 

geprüft. In einem nächsten Schritt erfolgen die Information und 

Sensibilisierung der Öffentlichkeit und Behörden durch die Dar­

stellung und Veröffentlichung der Ergebnisse. Die Umsetzung 

der Massnahmen sollte durch die Gemeinde erfolgen. Dabei 

kommen viele Möglichkeiten in Frage: kurzfristige Lösungen mit 

provisorischen Massnahmen oder mittel­ bis langfristig zu reali­

sierende bauliche Massnahmen.
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Vorbereitungsphase  

Initiave zur Schulwegsicherung meistens durch Eltern und Schulen

Kinder, Eltern Schule,  Bau­ und Polizei,  Organisationen,

 Schulbehörden Planungsbehörden Verkehrsinstruktion weitere Gruppen

 

 

 Projektorganisation

Zusammentragen von Grundlagen

Zieldefinition

füllen Fragebogen aus, organisieren und führen koordinieren und  werten Unfälle aus beraten zum Prozess 

machen Hinweise zu Befragung/Begehung werten aus, verkehrs­ und melden gefährliche  und zum Inhalt

Gefahrenstellen durch technische Angaben Stellen 

 

 

Auswertung der Resultate

üben den Schulweg ein informieren über führen bauliche führen die an die

 Ergebnisse und veröf­ Massnahmen durch Situation angepasste

 fentlichen diese  Verkehrs instruktion   

   durch

 

Erfolgskontrolle der Massnahmen, Fortführung des Schulwegsicherungsprozesses

Eltern begleiten stellen Schulweg­ führen Sofortmass­ beobachten und beraten in verkehrs ­

Umsetzungsphase empfehl ungen zur nahmen aus, planen  überwachen die Ver­ technischen Belangen

 Verfügung bauliche Mass nahmen kehrssituation 

Analysephase  

Herausfinden von Gefahrenstellen mit verschiedenen Methoden

Umsetzungsphase  

Erstellen Schulwegplan mit empfohlenen Routen und problematischen Stellen

Schulwegsicherheit ist unabdingbar
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Weshalb eine Schülerbefragung?
Schülerbefragungen und ergänzend Elternbefragungen haben 

sich bei der Durchführung von Schulwegsicherungsprozessen gut 

bewährt. Erfahrungen zeigen, dass eine Schülerbefragung im Rah­

men des Schulunterrichts mit überschaubarem Organisations­, Zeit­ 

und Finanzaufwand durchgeführt werden kann. Da die Kinder im 

Kindergarten und den ersten Primarklassen noch zu klein sind, 

müssen die Beobachtungen der Eltern miteinbezogen werden. 

Besonders hervorzuheben ist der Einbezug der Perspektive der 

Kinder: 

· Kinder haben eine andere Sicht auf den 

Verkehr. Sie kennen den Weg, den sie täglich  

gehen, am besten. 

· Erwachsene sehen mit ihrer Routine und 

Erfahrung die Probleme, die Kinder im Strassen­

verkehr überfordern, oft nicht mehr. 

· Die Vielfalt der Wege, die die Kinder begehen, 

muss mit einbezogen werden. 

Was soll herausgefunden werden?
· Angaben zum Verhalten auf den Schulwegen 

(welche Verkehrsmittel, Begleitung durch die  

Eltern etc.) sowie zu den wichtigsten Schulrouten

· Gefahrenstellen im Strassenverkehr aber 

auch die für die Kinder wichtigen Treffpunkte  

und attraktiven Orte

Wie sieht ein Fragebogen aus?
Der Fragebogen setzt sich aus einem Fragenkatalog und einem 

Ortsplan zusammen. Auf dem Ortsplan können die gefährlichen 

Stellen numerisch eingetragen und das Problem auf dem Fragen­

blatt beschrieben werden. Zur Auswertung der Daten genügt ei­

ne einfache Excel­Tabelle.

Inhalt des Fragebogens 
(Muster zum Anpassen und Ausdrucken: www.schulweg.ch) 

· Angaben zu den Kindern (Alter, Schulklasse, Schulhaus)

· Welche Wege benutzen die Kinder zur und 

von der Schule?

· Wie häufig wählen die Kinder verschiedene Wege?

· Wie gelangen die Kinder zur Schule (Zu Fuss, 

Velo, ÖV, Auto)?

· Gehen die Kinder allein oder mit Schulkamerad ­

Innen zur Schule?

· Werden sie von Erwachsenen begleitet?

· Aus welchem Grund werden die Kinder begleitet?

· Welche Stellen oder Streckenabschnitte 

sind gefährlich?

· Weshalb werden diese Stellen als gefährlich 

empfunden?

· Was gefällt am Schulweg?

Wie wird befragt?
Wird die Befragung nicht durch die Schule selbst organisiert, 

müssen Schulleitung und betroffene Lehrpersonen frühzeitig 

kontaktiert werden. In jedem Fall ist eine Zusammenarbeit mit 

Schul­ und Gemeindebehörden anzustreben. Die Zusammenar­

beit mit der Schule ist vor allem bei jüngeren Kindern wichtig, da 

diese den Fragebogen noch nicht selbständig ausfüllen können. 

Bei Kindergartenkindern ist es sinnvoll, den Fragebogen zusam­

men mit einem Elternteil ausfüllen zu lassen. Je selbständiger die 

Kinder die Fragen ausfüllen, desto weniger werden die Antwor­

ten durch andere Personen beeinflusst. Auch Fotos oder Zeich­

nungen von Kindern können der Analyse von Gefahren auf Schul­

wegen dienen. 
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Wie viele Kinder werden befragt?
Es sollten möglichst alle Klassen oder zumindest alle Altersstufen 

einer Schule in die Befragung miteinbezogen werden. Denn nur 

so ist das Ergebnis der Befragung auch einigermassen repräsen­

tativ. 

Wie wird ausgewertet?
Grundsätzlich kann von Hand oder mit dem Computer ausgewer­

tet werden. Das Vorgehen ist vergleichbar. 

Für jede Frage wird ein Auswertungsblatt mit allen Klassen und 

den Antwortkategorien erstellt. Darin werden die Ergebnisse der 

Befragung mittels der einfachen Strich­Methode eingetragen. Je­

de Frage sollte nach Klasse und Schulhaus separat ausgewertet 

und dargestellt werden. 

Darstellung der Resultate
Für die Veröffentlichung der Ergebnisse müssen die Daten ano­

nymisiert werden. Dies kann durch das klassenweise oder alters­

spezifische Zusammenfassen der Ergebnisse erfolgen. Es lohnt 

sich, die Resultate in einem Bericht darzustellen, in dem die Ant­

worten zu einzelnen Fragen mit einer Grafik aufbereitet und zu­

sätzlich kommentiert werden.

Aus den Daten aller Kindergärten und Schulhäuser lässt sich ein 

Profil der gefährlichen Stellen darstellen: Je mehr Nennungen 

pro Situation, desto relevanter ist das Problem einzustufen. We­

nig motorisierter Verkehr entlang einer Strasse bedeutet nicht 

automatisch, dass die Situation ungefährlich ist. Breite Quartier­

strassen können genau so gefährlich sein wie stark befahrene 

Hauptstrassen. Entscheidend sind die gefahrenen Geschwindig­

keiten, die Sichtverhältnisse und die Distanzen zum Queren der 

Fahrbahn. 

Projektwochen
Schulweganalysen können in die verschiedensten Fächer und 

Lernziele integriert und beispielsweise im Rahmen einer Schul­

Projektwoche durchgeführt werden. Sie haben den Vorteil, dass 

die Kinder aktiv in die Schulwegplanung eingebunden werden 

können. Während der Projektwoche kann die Schule auch durch 

externe Planungsfachleute, Verkehrsinstruktoren oder Kinderor­

ganisationen unterstützt werden. Objektiv vorhandene und sub­

jektiv empfundene Gefahrenstellen können durch gemeinsame 

Exkursionen festgehalten werden. Statt den Schulweg «aus dem 

Kopf» zu beschreiben, können so vor Ort Notizen, Fotografien 

und Skizzen erstellt werden. 

Frage 2:  
Verkehrsmittelwahl Zu Fuss Velo Bus

Mitfahrt im 
Auto Anderes

Keine  
Angabe

Anzahl 
Kinder

Kindergarten Looren 13 – – – – 1 – – – – 14

Kindergarten Weid 10 – – – –
 
2

 
1 – – 13

Schulhaus Breiti 
1. Klasse 19 – – – – 2 – – 1 22

Schulhaus Breiti 
2. Klasse 16 1 – – – – – – – – 17

Total (zur Kontrolle) 58 1 0 5 1 1 66

zu Fuss

Velo

Mitfahrt im Auto

Anderes

Keine Angabe

0 %  20  40  60  80  100

Kindergärten Angaben in %

Schulhaus Breiti, 1. Klasse

Schulhaus Breiti, 2. Klasse
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Was ist ein Schulwegplan?
Ein Schulwegplan zeigt die verkehrsberuhigten Quartiere sowie 

die für Kinder sichersten und angenehmsten Wege zur Schule 

und macht auf problematische Stellen oder Strecken aufmerk­

sam. Ein fertig gestellter Plan dient einerseits der Verkehrserzie­

hung: Er entfaltet eine Wirkung, wenn er von Eltern und Schü­

lerInnen beachtet, verstanden und in ein Schulwegtraining ein­

gebettet wird. Andererseits weist er auf Gefahrenstellen hin, die 

kurzfristig umgangen und mittelfristig mittels Massnahmen be­

seitigt werden müssen.

Idealerweise erhalten Eltern einen Schulwegplan rechtzeitig vor 

Schulbeginn, so dass sie ausreichend Zeit haben, mit den Kindern 

die entsprechenden Routen zu üben. Der Schulwegplan beinhal­

tet im besten Fall folgende Elemente: 

· Grenzen des Einzugsbereichs der Schule

· Strassennetz sowie das Fuss­ und Velowegnetz

· Verkehrsführung (Fahrverbote, Einbahnstrassen)

· Verkehrsregelungen an Knotenpunkten (Licht­

signalanlagen)

· Sichere Querungsanlagen (Lichtsignalanlage, 

Über­ und Unterführungen, Fussgängerstreifen  

mit Mittelinsel)

· Weitere Querungshilfen (Mittelinseln, Teilauf­

pflasterungen und Einengungen der Fahrbahn)

· Durch Schülerlotsen oder Schulweghelfer 

gesicherte Stellen (wenn vorhanden)

· Haltestellen des öffentlichen Verkehrs, die für 

Fahrten zur oder von der Schule wichtig sind

· Stellen, die von Kindern auf dem Schulweg gern 

aufgesucht werden (Spielplatz, Kiosk)

· Stellen mit potentiellen Gefährdungen für Kinder 

auf dem Schulweg

· Stellen mit Häufungen von Unfällen mit Fuss­

gänger­ oder Radfahrerbeteiligung
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Wie entsteht ein Schulwegplan?
Die Erstellung eines Schulwegplans beansprucht etwas Zeit. 

Schulwegpläne sollten als Gemeinschaftsarbeit von Kindern, El­

tern, Schulen, Planungs­ und Schulbehörden sowie der Polizei 

und der Verkehrsinstruktion entstehen. 

Der Schulwegplan gibt im Idealfall in verständlicher Form Emp­

fehlungen:

· welche Wege die Schulkinder aus Sicherheits­

gründen wählen sollen,

· welche Stellen für die Strassenquerung 

geeignet sind,

· welche Stellen gefährlich sind und deshalb 

 gemieden werden sollen,

· eventuell sind auch Zusatzinformationen enthal­

ten, wie zum Beispiel die Empfehlung, auf welcher 

 Strassenseite das Schulkind gehen soll,

· wo die Eltern ihre Kinder aus dem Auto aussteigen 

lassen können und wo nicht (ein Restweg sollte 

 immer zu Fuss zurückgelegt werden),

· zu wichtigen Freizeitwegen und Umwegen

Fortschreibung der Pläne
Während des Arbeitsprozesses sollten sich alle Beteiligten über 

die Reduzierung der Gefahrenstellen und die Verbesserung der 

Schulwegbedingungen beraten. 

Die Verkehrs­ und Wegsituationen verändern sich mit der Zeit. 

Ein Schulwegplan ist daher nicht dauerhaft gültig, sondern muss 

in regelmässigen Abständen auf Aktualität überprüft und gege­

benenfalls angepasst werden. 

Leider ist der Schulwegplan keine Garantie für einen sicheren 

Schulweg. Die Eltern sollten den Weg mit ihrem Kind ausreichend 

üben. Möglicherweise stellt sich heraus, dass Kinder am Anfang 

mit dem Weg noch überfordert sind. In diesem Fall sind weitere 

Massnahmen wie die Einrichtung eines Lotsendienstes an beson­

ders gefährlichen Stellen oder die Einführung eines «Pedibus» zu 

prüfen, die den Schulkindern mehr Sicherheit auf dem Schulweg 

gewährleisten. Solche Massnahmen können jedoch nur als Über­

gangslösungen betrachtet werden und entheben die Gemein­

den nicht von der Pflicht, die Schulwege sicher zu machen. 

Die Informationen zu Gefahrenstellen und sicheren Wegverbin­

dungen zur Schule werden mittels Begehungen oder Befragun­

gen der Kinder und Eltern ermittelt. Sowohl die Wegverbindun­

gen als auch die positiv und negativ gewerteten Standorte an 

Schulwegen werden in einen Ortsplan eingetragen. Zusätzlich 

werden die Probleme beschrieben. So entstehen zunächst Schul­

wegpläne für einzelne Klassen, die schrittweise zu Schulweg­

plänen für eine gesamte Schule oder für eine gesamte Gemein­

de verdichtet werden können. Die Pläne sind in Zusammenarbeit 

mit verschiedenen Fachstellen zu erstellen. So lässt man sich nicht 

zu sehr nur von eigenen Einschätzungen leiten, denn manchmal 

sind schlecht erkennbare Stellen gefährlicher, als die offensicht­

lich erkennbaren, wo sich alle vorsichtig verhalten.
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Eltern organisieren den Schulweg
Das Ziel muss es sein, dass die Kinder den Schulweg allein gehen 

und auch Querungen über Hauptstrassen allein bewältigen kön­

nen. Dort, wo der Schulweg zu gefährlich erscheint, müssen als 

kurzfristige Massnahme kreative Lösungen gesucht werden. El­

terntaxis mit dem Auto sind keine tragfähigen Alternativen, sie 

verschlechtern die allgemeine Verkehrssituation zusätzlich. 

Die Eltern können die Schulwege zu Fuss selber organisieren: 

Dies ist mit wenig Aufwand möglich und in der Praxis vielfach 

erprobt. Die Kinder werden dabei unterstützt, den Schulweg 

in einer kleinen Gruppe gemeinsam zurückzulegen. Anfänglich 

werden die Kinder noch durch eine erwachsene Person begleitet. 

Voraussetzung ist die Selbstorganisation der Eltern. Meist ist es 

hinreichend, wenn eine engagierte Mutter oder ein Vater die In­

itiative ergreift. Der Begleitservice wird unter den beteiligten El­

tern abgesprochen und zugeteilt. Diese Massnahme eignet sich 

vor allem, um die ersten Monate der Schulzeit abzudecken. Der 

Begleitservice kann dann schrittweise ausgedünnt werden und 

fällt mit der Zeit ganz weg. 
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· Auf acht Kinder sollte etwa eine Begleitperson 

kommen. Ideal sind zwei Begleitpersonen:   

Eine, welche die Gruppe führt und die andere als 

AnsprechpartnerIn für die Kinder. 

· Erwachsene, die sich beim Pedibus engagieren, 

sollten einen Vertrag unterzeichnen und sich ver­

pflichten, die Gruppenregeln einzuhalten. Die 

 Beratungsstelle für Unfallverhütung (bfu) hat eine   

Unfall­ und Haftpflichtversicherung für Begleit­

personen von Pedibussen abgeschlossen. Freiwil­

lige HelferInnen können vom zuständigen Ver­

kehrsinstruktor dort angemeldet werden und sind 

gratis versichert. Kinder sind auf dem Schulweg 

 ohnehin versichert.

· Kommunikation ist wichtig: Ein Fest mit allen 

 Kindern und Eltern, die beim Pedibus mitmachen, 

ist eine Gelegenheit, den Autobus auf Füssen  

bekannt zu machen. 

Es ist sinnvoll, dass sich die beteiligten Personen in regelmässi­

gen Abständen zusammensetzen und Bilanz über das Projekt Pe­

dibus ziehen. So können Veränderungen der Verkehrssituation 

als wichtige Hinweise an die zuständigen Behördenstellen wei­

ter getragen werden. Denn bei allen Vorteilen muss berücksich­

tigt werden, dass der Pedibus eine organisatorische Massnahme 

zur Schulwegsicherung ist. Er ersetzt jedoch nicht bauliche Sanie­

rungen von Gefahrenstellen und Unfallschwerpunkten.

Pedibus – «Autobus auf Füssen»
Wo die Selbstorganisation der Eltern nicht funktioniert oder an­

dere Gründe dafür sprechen, dass der Begleitservice konstant an­

geboten werden muss, besteht die Möglichkeit, einen Pedibus 

einzurichten. Der Pedibus funktioniert wie ein Schulbus. Er steu­

ert nach festem Fahrplan bestimmte signalisierte Haltestellen an 

und führt die «zusteigenden» Kinder zur Schule und zurück. 

Der Pedibus funktioniert ähnlich wie der Begleitservice durch El­

tern, ist aber aufwändiger organisiert. Bei beiden Organisations­

formen sammeln die Kinder Erfahrungen im öffentlichen Raum 

und im Verhalten in der Gruppe. Auch der Pedibus ist als Über­

gangslösung zu betrachten: In der Westschweiz hat das Modell 

in vielen Gemeinden Schule gemacht. Eltern und Kinder schätzen 

den neuartigen Begleitdienst gleichermassen. Der Pedibus funk­

tioniert sowohl auf dem Dorf als auch in der Grossstadt. Er ist kos­

tengünstig, umweltfreundlich und verbessert die Sicherheit im 

Verkehr. 

Bevor das Projekt Pedibus in einer Gemeinde starten kann, 

braucht es engagierte Personen, zum Beispiel initiative Eltern, 

ein Elternforum, engagierte SeniorInnen oder Lehrpersonen, 

die sich mit der Thematik Schulwegsicherheit auseinanderset­

zen und den Kindern mehr Sicherheit auf dem Schulweg bieten 

möchten. Dabei ist die Koordination zwischen den Organisato­

ren, der Schule, der Gemeinde und der Polizei unabdingbar. 

Danach wird der Pedibus wie folgt organisiert:

· Mit einer Umfrage wird festgestellt, welche 

 Schulkinder Interesse am geplanten Pedibus haben,  

wo diese wohnen und welche Gefahrenstellen 

 bestehen. Diese Angaben bilden die Grundlage für 

die Haltestellen­ und Routenplanung.

· Die Begleitpersonen werden für die Mitarbeit 

 gewonnen und in die Verhaltensregeln eingeführt, 

am besten in Zusammenarbeit mit der Verkehrs­

instruktion. Auch ein Testlauf der Route ist sinnvoll. 

· Die Haltestellen werden mit den Abgehzeiten 

(«Fahrplan») beschildert. Sind in einem Ort meh­

rere Routen geplant, werden die Routen mit 

 unterschiedlichen Symbolen oder Farben markiert.  

Gleich wie bei einem normalen Bus, fährt der 

 Pedibus nach einem strikten Fahrplan. Kinder, die 

zu spät an die Haltestelle kommen, haben den   

Bus verpasst, wobei die Eltern darüber verständigt 

werden sollten. 
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Verkehrsorientierte Strassen
Bei der Umsetzung von Massnahmen zur Schulwegsicherung 

sind die unterschiedlichen Funktionen einer Strasse zu berück­

sichtigen. Man unterscheidet verkehrs­ und siedlungsorientierte 

Strassen.

Auf verkehrsorientierten Strassen stehen Massnahmen im Vor­

dergrund, die versuchen mittels Strassenraumgestaltung die Si­

cherheit und Aufenthaltsqualität zu verbessern. Typische Mass­

nahmen sind vor allem die Gestaltung von Eingangstoren bei 

der Ortseinfahrt, Lichtsignalanlagen, Kreisverkehre, Fussgän­

gerschutzinseln, visuell mit Velostreifen verengte Fahrbahnen 

(sogenannte Kernfahrbahnen) und das Angebot von genügend 

breiten Fussgängerflächen. 

Entlang von verkehrsorientierten Strassen innerorts soll der Fuss­

verkehr auf einer für ihn bestimmten und genügend breiten Ver­

kehrsfläche geführt werden, wie z. B. einem Trottoir – im Normal­

fall von 2 m Breite. 

Durch die separate Führung von Fusswegen wird objektiv ein ho­

hes Sicherheitsniveau erreicht. Das subjektive Sicherheitsempfin­

den muss aber beachtet werden, sonst besteht die Gefahr, dass 

die Anlage nicht benützt wird (z.B. bei Unterführungen). Für 

Schulwege entlang von Landstrassen ausserorts sollten immer 

Geh­ und Radwege zur Verfügung stehen, die von der Fahrbahn 

getrennt sind.

Für den Veloverkehr sollte es bei verkehrsorientierten Hauptstras­ 

sen immer ein eigenes Raumangebot geben. Eine relativ siche­

re Lösung ist der durchgehende Velostreifen auf der Fahrbahn. 

Dabei sind Radfahrende im direkten Sichtfeld der Autofahren­

den und werden vor allem an Kreuzungen, Einmündungen und 

Grundstücksausfahrten gut gesehen. Eine andere Lösung ist die 

Veloführung über parallel verlaufende, weniger verkehrsbelaste­

te Alternativrouten im Wohnquartier.

Mit einer Trottoirüberfahrt werden die Zufussgehenden gegen­

über dem Motorfahrzeugverkehr vortrittsberechtigt und mit 

mehr Komfort über eine Einmündung geführt.

Für die Überquerung auf der Strecke sind Fussgängerstreifen mit 

Mittelinseln empfehlenswert, die eine Breite von mindestens 

1.5 m haben sollten. Fussgängerstreifen ohne Mittelinseln sind 

nur in Ausnahmefällen zu empfehlen, z.B. wenn die räumlichen 

Verhältnisse keine anderen Lösungen zulassen oder wenn die 

Fahrbahn schmal und damit die Querungsdistanz für die Zufuss­

gehenden relativ klein ist. Ebenfalls als Querungshilfe bewährt 

haben sich so genannte Trottoirnasen, welche die Sichtverhält­

nisse am Fussgängerstreifen verbessern und die Querungsdistan­

zen reduzieren.

Wo die Querungsnachfrage flächig ist, wurden in letzter Zeit  

verschiedene zentrale Abschnitte von Ortsdurchfahrten neuge­

staltet. An solchen Orten reichen punktuell wirkende Fussgän­

gerstreifen mit Mittelinsel nicht aus. Ein Verkehrsstreifen in der 

Fahrbahnmitte sorgt für die notwendige Sicherheit der Fussgän­

gerInnen, indem sie die Fahrbahn in zwei Etappen aber ohne Vor­

tritt überqueren können.

An stark frequentierten Strassen ist das Lichtsignal ein guter 

Schutz und ermöglicht den Kindern ein relativ sicheres Über­

queren der Strasse. Manchmal sind jedoch die Wartezeiten so 

lang, dass Kinder ungeduldig werden und meinen, die Ampel sei   

defekt. Eventuell ist dann eine verkehrsabhängige Anlage zur 

Verkürzung der Wartezeit nötig.
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Begegnungszonen

Mit der Begegnungszone kann den Kindern in Wohngebieten 

die Verkehrsfläche zum Flanieren, für Spiel und Sport und als Be­

gegnungsstätte zur Verfügung gestellt werden. Die Höchstge­

schwindigkeit beträgt 20 km/h und die Zufussgehenden haben 

ge genüber dem Fahrverkehr Vortritt. 

Das Parkieren ist nur an 

den durch Signale oder 

Markierungen gekenn­

zeichneten Stellen er­

laubt. Gerade für den 

Aufenthalt von Kindern 

im Freien ist es wichtig, 

Bereiche zu schaffen, 

die frei von parkierten 

Autos sind. Wenn in der Umgebung von Schulhäusern der Schutz 

der Kinder nur schwer gewährleistet werden kann, weil keine 

Trottoirs vorhanden sind oder mehrere Querungsstellen dicht 

aufeinander folgen, so ist an diesen Stellen ebenfalls die Einrich­

tung einer Begegnungszone möglich. Damit kann die Verkehrs­

sicherheit weiter erhöht werden, und die FussgängerInnen ha­

ben auf der ganzen Fläche den Vortritt.

Flankierende Massnahmen

Um die Aufmerksamkeit zu erhöhen und auf mögliche Gefahren 

für die Autolenker hinzuweisen, bewährt sich die Markierung 

des Signals «Kinder» mit dem Zusatz «Schule». 

Siedlungsorientierte Strassen
Auf siedlungsorientierten Strassen werden die Sicherheit und die 

Wohnqualität durch Verkehrsberuhigung und Geschwindigkeits­

reduktion verbessert. Dadurch wird ein besseres Nebeneinander 

von Fuss­ und Veloverkehr auf der einen und dem motorisierten 

Individualverkehr auf der anderen Seite ermöglicht. Wichtig ist, 

dass innerhalb einer Gemeinde nicht einzelne Massnahmen reali­

siert werden. Sie sollten Bestandteil eines Verkehrsberuhigungs­

konzeptes der gesamten Gemeinde sein. Mit Tempo­30­Zonen, 

Begegnungszonen und/oder zusätzlichen baulichen Verkehrs­

beruhigungselementen kann die gewünschte Geschwindigkeits­ 

reduktion erreicht werden. Für die Anordnung von Tempo­30­ 

Zonen und Begegnungszonen muss jedoch zwingend ein ver­

kehrstechnisches Gutachten vorliegen. 

Tempo­30­Zonen

In Tempo­30­Zonen gilt für den Fahrverkehr grundsätzlich das 

Prinzip des Rechtsvortritts. Die Zufussgehenden haben das Recht, 

überall die Fahrbahn zu überqueren. Das Vortrittsrecht des Fahr­

verkehrs bleibt bestehen, Fussgängerstreifen werden grundsätz­

lich aufgehoben. Wo auf Grund besonderer Bedürfnisse – zum 

Beispiel in den Bereichen von Schulhäusern – ein Vortrittsrecht 

für die Zufussgehenden sinnvoll ist, können Fussgängerstreifen 

eingesetzt werden. Zur Erreichung des angestrebten Geschwin­

digkeits­ und Sicherheits­

niveaus müssen an ge­

fährlichen Stellen zu­

sätzlich Verkehrsberuhi­

gungsmassnahmen wie 

Horizontal­ oder Verti­

kalversätze, seitliche Ein­ 

engungen und Sperren 

sowie eine Markierung 

des Rechtsvortritts ein­

gesetzt werden.
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1 Der Schulweg ist ein Erlebnis­, Lern­ und Soziali­ 

sationsort. Nur wenn er sicher ist, können sich 

Kinder frei bewegen und gesund entwickeln. Die 

Umwelterfahrungen unterwegs sind für die 

 Persönlichkeitsentwicklung wichtig. Die Kinder 

lernen Situationen richtig einzuschätzen, ge ­ 

 win nen schrittweise an motorischer Beweglich ­ 

keit und an Selbständigkeit. 

2 Jedes fünfte Kind in der Schweiz ist übergewichtig. 

Nur schon deshalb sollten die Kinder nicht mit   

dem Auto der Eltern zur Schule gebracht werden. 

Den Schulweg zu Fuss zurückzulegen, ist gesund 

und leistet einen wichtigen Beitrag dazu, das  

Mindestmass an täglicher Bewegung zu erreichen.

3 Kinder gehören zu den gefährdeten Gruppen im 

Verkehr. Täglich werden im Schweizer Strassenver­

kehr mehr als 5 Kinder zwischen 0 und 14 Jahren 

verletzt. Ein Viertel aller Kinderunfälle geschehen  

auf dem Schulweg. Deshalb muss auf diesen 

 Wegen die Sicherheit gezielt verbessert werden.

4 Die Hauptprobleme der Schulwegsicherung sind 

Verkehr und Strasse – weniger das Verhalten  

der Kinder. Auch ein richtig eingeübtes Verkehrs­

verhalten der Kinder entbindet die Gemeinden 

nicht von der Verpflichtung, das Strassennetz  

für alle Verkehrsteilnehmenden sicher zu gestalten  

und  in  attraktive Wohnumfelder einzubetten.

5 Schulwegsicherung ist eine Gemeinschaftsauf ­

gabe. Es kommt entscheidend auf die Zusammenar­

beit aller Beteiligten an (Polizei, Planungsämter  

der Gemeinden, Lehrpersonen und Schulbehörden,  

Eltern und Elterninitiativen sowie weitere Fach­

leute). Ganz wichtig ist, dass die Perspektive der 

Kinder mit einbezogen wird. Sie kennen die Proble­

me auf dem Schulweg am besten.

6 Schulwegsicherung ist Teil der gesamten Ver­

kehrsplanung. Die Verkehrserziehung muss durch 

verkehrsregelnde und bauliche Massnahmen  

sowie durch die Überwachung des Verkehrs sinn­

voll ergänzt werden.

7 Verkehrserziehung ist wichtig, um die Kinder  

über die Gefahren im Verkehr aufzuklären und rich­

tiges Verhalten einzuüben. Sie setzt bei der kind­

lichen Neugier an. Kinder lernen am besten, wenn 

sie etwas selbst ausprobieren und erfahren dürfen. 

Mit einfachen Regeln, die nicht in Drill ausarten 

dürfen, werden die Kinder schrittweise an neue 

 Situationen herangeführt. 

8 Mit verkehrsregelnden und baulichen Mass­

nahmen lässt sich die Sicherheit verbessern. Auf 

 siedlungsorientierten Strassen in den Wohnquar­

tieren wird die Sicherheit am nachhaltigsten   

durch Verkehrsberuhigung und Geschwindigkeits­

reduktion verbessert. Tempo­30­Zonen und Be­

gegnungszonen machen nicht nur die Schulwege 

sicherer, sondern werten die Wohnumfelder für    

die Kinder entscheidend auf.

9 Ein weiterer Beitrag zur Verbesserung der Schul­

wegsicherheit ist die Überwachung des Verkehrs 

durch die Polizei. Manchmal sind Geschwindig­

keitskontrollen und die Durchsetzung von Halte­

verboten im Schulumfeld nötig.

10 Schülerbefragungen sind als Teil der Schulweg­

sicherung zu betrachten und bewähren sich.  

Sie können mit überschaubarem Aufwand durch­

geführt werden und liefern aus Sicht der Kinder 

wichtige Informationen über Gefahrenstellen 

aber auch über hervorzuhebende Qualitäten der 

 Schulwege.

11 Schulwegpläne sollten als Gemeinschaftsarbeit 

 aller Beteiligten erarbeitet werden. Sie dienen 

 einerseits der Verkehrserziehung, indem empfohle­

ne Routen gezeigt werden. Andererseits weisen   

sie auf Gefahrenstellen hin, die kurzfristig um­

gangen und mittelfristig mittels Massnahmen be­

seitigt werden müssen.

12 Wenn der Schulweg zu gefährlich erscheint, sind 

manchmal kreative Lösungen gefragt. Bis das 

 Verhalten der Kinder genügend stabil ist, dass sie 

den Weg selbständig bewältigen, können Eltern   

für die ersten Monate der Schulzeit einen Be­

gleitservice für eine Gruppe von Kindern organisie­

ren.  Als weitergehende Alternative kann auch  

ein Pedibus eingerichtet werden, der wie ein Schul­

bus zu Fuss funktioniert und von einer erwachse­

nen Person  begleitet wird. Solche Massnahmen 

sind jedoch mehr Übergangslösungen. Falls die  

Gemeindebehörden nicht von sich aus tätig werden, 

sollten  sich die Eltern für weitergehende Mass­

nahmen einsetzen.
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Adressen für Fachauskünfte

www.agsds.ch 
Die Arbeitsgruppe «Sicherheit durch Sichtbar-
keit» befasst sich mit dem Thema der Sicherheit 
durch Sichtbarkeit. Sie informiert an Schulen 
und in der Öffentlichkeit über die Bedeutung der 
eigenen Sichtbarkeit auf der Strasse.

www.astra.admin.ch 
Das Bundesamt für Strassen unterhält einen 
Fachbereich Langsamverkehr. Dieser hat die 
Aufgabe, auf Bundesebene möglichst günstige 
Rahmenbedingungen für die Stärkung des   
Fuss- und Veloverkehrs zu schaffen.

www.bfu.ch 
Die Beratungsstelle für Unfallverhütung (bfu) 
berät in verschiedensten Fragen zur Unfallver-
hütung, auch im Strassenverkehr. Sie verfügt in 
vielen Gemeinden über Sicherheitsdelegierte. 

www.elternmitwirkung.ch 
Die Fachstelle Elternmitwirkung vernetzt 
Schulen, Eltern, Elternbildung, Kantone und 
Organisationen, die in diesem Bereich aktiv sind. 
Sie dokumentiert gelungene Projekte, fördert 
unterstützende Rahmenbedingungen und sorgt 
für die Information der Öffentlichkeit. 

www.fussverkehr.ch 
Fussverkehr Schweiz setzt sich für die Rechte der 
Zufussgehenden ein. Der Verband berät und infor-
miert Interessierte, Fachleute und Behörden.

www.fvs.ch 
Der Fonds für Verkehrssicherheit (FVS) unter-
stützt edukative Massnahmen zur Förderung 
eines sicherheitsbewussten Verhaltens aller 
Ver kehrsteilnehmenden mit dem Ziel, Verkehrs-
unfälle zu senken. 

www.infoklick.ch 
Infoklick.ch – Kinder- und Jugendförderung 
fördert partizipative Projekte für Kinder und  
setzt sich für die Interessen von Kindern ein.  
Infoklick.ch ist eine direkte Anlaufstelle für  
Kinder, Jugendliche und alle anderen, die im 
Kinder- und Jugendbereich tätig sind. 

www.kindundumwelt.ch 
Das Netzwerk Kind und Verkehr will die Grund-
lagen schaffen, dass Kinder ungefährdet vom 
motorisierten Strassenverkehr im Wohnumfeld 
spielen und sich innerhalb des Dorfes oder  
Quartiers selbständig fortbewegen können.

www.mmizuerich.ch 
Das Marie- Meierhofer Institut für das Kind (MMI) 
forscht, informiert und berät in Fragen der Ent-
wicklung, Betreuung und Erziehung von Kindern. 
Das Thema (Klein-)Kind und Verkehr gehört zu 
den Kernkompetenzen des Instituts. 

www.pro-velo.ch 
Pro Velo Schweiz ist der nationale Dachverband 
der lokalen und regionalen Velo-Interessenge-
meinschaften in der Schweiz. Pro Velo vertritt die 
Interessen der Velofahrenden und leistet Infor-
mation, Beratung und politische Arbeit.

www.roadcross.ch 
Road Cross verschreibt sich der Prävention, damit 
erst gar kein Unfall passiert. 

www.strassenopfer.ch 
Die Vereinigung für Familien der Strassenopfer 
(VFS) berät Unfallopfer und deren Angehörige 
und unterstützt sie in Rechtsfragen. Sie vermittelt 
Fachleute wie PsychologInnen, ÄrztInnen,  
AnwältInnen etc.

www.tcs.ch 
Der Touring Club Schweiz ist in den Bereichen 
Assistance, Strassenhilfe, Rechtsschutz und 
Verkehrssicherheit tätig. Er tritt unter anderem 
für die Sicherheit der Transportmittel ein.

www.verkehrsclub.ch 
Der Verkehrs-Club der Schweiz berät Einzelper-
sonen und Gruppen in Fragen der Verkehrssicher-
heit und Verkehrsberuhigung, insbesondere zu 
Tempo 30, Wohnstrassen und Massnahmen auf 
Hauptstrassen. 

www.vsr.ch 
Der Verkehrssicherheitsrat ist die Dachorgani-
sation für Sicherheit im Strassenverkehr. Er will 
die Aufmerksamkeit aller Strassenbenützenden 
auf die Gefahren im Strassenverkehr lenken   
und mit geeigneten Massnahmen die Verkehrs-
sicherheit verbessern.

Die kantonalen Fachstellen für Fuss- und 
Wanderwege sind zur Interessenwahrung der 
Zufuss gehenden verpflichtet. Die Adressen sind 
auf www.schulweg.ch erhältlich.

Die Verkehrsinstruktion ist für die Verkehrs-
erziehung in den Kantonen und Gemeinden 
zuständig. Die wichtigsten Adressen sind auf 
www.schulweg.ch erhältlich.

Anhang und Materialien

www.pedibus-geneve.ch 
Der Pedibus in der Stadt Genf ganz konkret

www.pro-velo.ch/sicher_zur_schule/
index.html 

Informationen und Tipps rund um das Thema Velo 
für LehrerInnen, SchülerInnen und Eltern

www.safetytool.ch 
Unterrichtsblätter der bfu mit kopierfähigen 
Texten und Checklisten zu Themen aus dem Schul-
alltag inkl. Verkehrssicherheit

www.schoolway.net  
Europäisches Netzwerk für sichere und attraktive 
Schulwege

www.schulbeginn.ch 
Aktion der Polizeien des Kantons Zürich für er-
höhte Rücksichtnahme erwachsener Verkehrsteil-
nehmerInnen zum Schulanfang

www.schulweg.ch 
Die von Fussverkehr Schweiz betriebene Internet-
seite vermittelt Basiswissen über Schulwege und 
die Schulwegsicherheit

www.schulweg-erlebnisweg.ch 
Kampagne und Information für Eltern über 
Vorteile des Schulwegs zu Fuss und Nachteile des 
Elterntaxis

www.schulwegplaene.de 
Leitfaden zur Verbesserung der Schulwegsicher-
heit und Schulwegannehmlichkeit erstellt von 
FUSS e.V. Deutschland

www.sicherheit-fuer-alle.ch 
Programm zur Sensibilisierung von Kindern und 
Jugendlichen für die Risiken des Strassenverkehrs

www.tagdeslichts.ch 
Sicherheit durch Sichtbarkeit: Aktion zur Erinner-
ung an korrekte Beleuchtung im Strassenverkehr

www.tcs.ch/main/de/home/
sicherheit.html 

Unterrichtsmaterialien des TCS zur Verkehrs-
erziehung

www.tricktrack.ch 
Mobiler Übungsparcours zur Beherrschung des 
Velos und damit zur Verbesserung der Sicherheit 

www.unterrichtsmaterial-schule.de 
Verkehrserziehung für VelofahrerInnen

www.verkehrsclub.ch 
Unterrichtsmaterialien des VCS zur Schulweg-
sicherheit

www.walking-bus.de 
Ein Projekt zur Erhöhung der allgemeinen 
Schulwegsicherheit und der Veränderung des 
Mobilitätsverhaltens

www.zufusszurschule.de  
Aktionstag «Zu Fuss zur Schule und in den 
Kindergarten»

Kampagnen, Mobilitätsbildung  
und Unterrichtsmaterial 

Die untenstehenden Materialien müssen nicht in 
allen Teilen der Meinung von Fussverkehr Schweiz 
entsprechen.

www.bike2school.ch 
Nationale Mitmach-Aktion von Pro Velo für 
 SchülerInnen und Lehrpersonen. Ziel: Kinder für 
das Velofahren begeistern

www.clevermobil.ch 
Privates Angebot für Mobilitätsbildung im 
Schulunterricht 

www.coolcycling.ch 
www.cooldriving.ch

Eine Mischung aus Spiel und Lehrmittel im 
 virtuellen Raum, in der Verkehrstheoriekenntnis-
se gelehrt werden

www.ferox.ch 
Unterlagen der Verkehrsinstruktion der 
 Kantonspolizei Zürich mit dem Ziel, Kinderunfälle 
vermeiden zu helfen

www.gelbeszebra.ch 
Empfehlungen zum Verhalten am Fussgänger-
streifen von Fussverkehr Schweiz und TCS

www.gibachtimverkehr.de 
Animation für Kinder zur Schulung des 
 Verkehrsverhaltens

www.infoklick.ch/pedibusplus 
Mit dem Pedibus sicher zur Schule 
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